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ngefähr  fünf Jahre war ich alt, da sollte ich bei meiner Tante Katrin übernachten. Es war das erste Mal, dass ich bei ihr schlafen durfte. Sie hatte zwei Zimmer, in einem  stand ein kleines Bett, dort sollte ich schlafen. Sie las mir noch eine Ge­schichte vor und machte dann das Licht aus. Ich lag in diesem fremden Bett und der Mond schien ins Zimmer und be​leuchtete die Steckdose, die sich neben dem Bett an der Wand befand. Sie machte mir Angst. Ich glaubte dass ich in dieser Nacht sterben müsse, weil der Strom aus der Steckdose geradewegs in mich hineinkriechen würde.

Ich weiß noch, dass ich lange nicht einschlafen konnte und nachts immer wieder aufwachte und überprüfte, ob ich noch lebe. Das war meine erste bewusste Wahrnehmung einer Steckdose.

Von da an achtete ich in besonderer Weise auf Steckdosen. Bei uns zu Hause durchbrachen sie das Weiß der Räume. Ich bin in einem weißen Haus mit weißen Möbeln und weißen Bildern aufgewachsen. Die einzige Unterbrechung  waren Steckdosen. In ihnen entdeckte ich Figuren oder Gesichter, auch wenn diese Gebilde? Steckdosen? in ihrer äußeren Gestalt unterschiedlich sind, ihr Inneres ist immer gleich. Meine Aufmerksamkeit für sie wuchs. Ich sprach gerne über Steckdosen, aber für niemanden sonst waren sie von Bedeu­tung. Später fand ich Künstler, die Steckdosen auch als darstellenswert empfanden.

Als ich 1999 meine Freundin Susanne Zander bei einer ihrer Vernissagen besuchte, lag ein Katalog von Frank Herzog auf dem Schreibtisch. Ich blätterte darin und fand eine geschnitzte Steckdose und eine Arbeit mit dem Titel „Elektroprüffeld“. Mein erster Gedanke war, dass ich diesen Künstler, für den die Steckdose ein Thema war, unbedingt kennen lernen wollte.                                                                                                                                                        

Zufällig erschien er kurze Zeit darauf in der Galerie; ich traute mich jedoch nicht, mit ihm über diese Arbeit zu sprechen. Seine Telefonnummer ließ ich mir aber geben und rief ihn an. Mein erster Satz war, dass ich mich gerne mit ihm über seine Steckdosen unterhalten würde. Daraus entwickelten sich sehr interessante Gespräche, die sich über ein paar Wochen hinzogen … Für mich war er der erste Künstler, der auf eine solche Weise Gegen​stände des Alltags wahrnimmt und künstlerisch umsetzt. Ein moderner Chronist.                                           

Irgendwann  in dieser Zeit bekam ich meine erste Postkarte – eine Doppelsteckdose von ihm zugeschickt. Ich war zutiefst beeindruckt. Unser erstes Treffen stand an. Ich holte ihn in Köln ab und er brachte mir ein in Packpapier und Gummibänder eingewickeltes Ge­schenk mit: eine wunderschöne hölzerne Steckdose, mit Aquarellfarbe bemalt. Sie hängt seit­her über meinem Bett.

Ich weiß jetzt, dass sie mir keine Energie absaugt und dass ich daran nicht sterben muss, sondern ganz im Gegenteil, dass sie mir durch ihre Schönheit Kraft und Glück bringt.                                                                                                 

Später, als sich unsere Liebe vertiefte, bekam ich genau die Steckdose von ihm geschenkt, die ich zuallererst in seinem Katalog gesehen hatte: eine dreidimensionale Steckdose. Noch heute ist es so, dass ich immer wieder in die  Versuchung komme, einen Stecker hineinzustecken. Durch die Art der Malerei wird sie zur lebendigen Skulptur. Ich bekam noch viele Steckdosen im Laufe unserer Beziehung und wenn wir jemals heiraten sollten, wird auf der Hochzeitsanzeige sicherlich eine Doppelsteckdose auf einer Herztapete zu sehen sein.

